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  Zu Paris erscheint vor den Assisen ein 24jähriger Mann von kränklichem Ansehen, von welchem den Geschwornen wie dem zahlreich versammelten Publikum bekannt ist, daß er von Jugend auf lasterhaft gelebt und sich an Leib und Seele zerrüttet hat, daß indessen die Aerzte erklärt haben, wie er jederzeit den vollen Gebrauch seiner Geisteskräfte gehabt habe; ferner weiß man daß er viel und. ohne Auswahl gelesen, gern gewisse Theater besucht und zuweilen sogar selbst Verse gemacht hat. Es ist der Schuhmacher Etienne Chevreuil, auch Julien genannt, welcher ausdruckslos vor sich hinstarrt, während Aller Blicke auf ihn gerichtet sind.


  Die gegen ihn erhobene Anklage lautet so:


  Am 12. Juli 1844 Abends gegen 10 erschien Etienne Chevreuil am Conservatorium und klagte sich beim Posten an, seine Geliebte Celestine Annette Brown, mit der er einen Monat gelebt, umgebracht zu haben. Seiner Aussage zufolge hätten Beide im Elende geschmachtet, das Leben überdrüssig gehabt und zusammen sterben wollen. In dieser Absicht hätten sie Branntwein getrunken, Thüren und Fenster fest verschlossen und Kohlen bereit gehalten um sich mit Dampf zu ersticken; Celestine habe sich nun auf's Bett gelegt und er zu ihr gesagt: Wir werden bald sterben, worauf ihm die Antwort geworden sei: Warte nur, noch nicht! Nach diesen Worten habe Celestine Nervenanfälle gehabt und er sie durch ein Glas Zuckerwasser zu beruhigen gesucht. Als sie sich dadurch wieder etwas erholt, habe sie geäußert: Du wirst sterben, bester Julien; Du hast die Kohlen in Brand gesetzt; nun so wollen wir einschlafen! Hierauf sei sie wirklich eingeschlummert, obgleich die Kohlen nicht gebrannt hätten, weil ihm bange gewesen sei, sie möchte bei einem wiederholten Nervenanfalle in die brennenden Kohlen herabstürzen. Erst jetzt sei er auf den Gedanken gekommen sie zu ersticken, habe sich Muth getrunken, etwas Pech geschmelzt, es auf Leinwand gegossen und diese Pechmaske auf Celestinens Gesicht geklebt. Sie sei nun in wenigen Minuten eine Leiche gewesen; er aber habe nicht den Muth gehabt die Kohlen anzuzünden oder sich sonst zu tödten, sondern sich lieber der Gerechtigkeit ausgeliefert. — Während der ganzen Untersuchung hat sich Chevreuil als Thäter bekannt und seine That mit allen Umständen zu Protocoll gegeben, wovon noch zu bemerken ist: Er begegnete der Celestine Bronn einmal zufällig auf der Straße, redete sie an, ohne sie zu kennen, und machte Ihr bald den Vorschlag die Nacht bei ihm zuzubringen. Sie war es zufrieden und blieb dann ganz bei ihm. Da er indessen bald bemerkte, daß seine Geliebte nicht gern arbeitete und dabei auch dem Genuß starker Getränke ergeben war, so sah er leicht, daß seine schwache Einnahme nicht für Beide hinreichen werde. Er wäre das Mädchen nun gern wieder los gewesen und bot ihr auch einmal 5 Francs, wenn sie gehen wollte, aber sie antwortete: Umbringen kannst Du mich, wenn Du willst; aber gehen werde ich nicht, da ich einmal hier bin. Wohl mochte er ihr nun den Gedanken eines doppelten Selbstmordes mittheilen, auch alles Nöthige dazu vorbereiten, um sie leichter zu täuschen; allein sich selbst mit umzubringen, kann ihm nicht wohl rechter Ernst gewesen sein, da er gar keinen Versuch machte die Kohlen in Brand zu setzen, sondern dem Mädchen mehr Branntwein schenkte als er selbst trank und ihr dann die Pechmaske auflegte. Es ist ausgemacht, daß Chevreuil seiner Concubine freiwillig den Tod gab, ein Verbrechen, dessen Folgen durch sein Vorgeben, daß ein doppelter Selbstmord beschlossen gewesen sei, in nichts geändert worden sind.


  Verhör.


  Präsident. Wie alt sind Sie?


  Angeklagter. 24 Jahre.


  P. Seit wie langer Zeit halten Sie sich in Paris auf?


  A. Ich denke, es ist 6 Jahre her.


  P. Wohnten Sie früher nicht in Mennecy?


  A. Allerdings, und zwar bis zu meinem zwölften Jahre.


  P. Kamen Sie nicht nach Paris, um sich aufdingen zu lassen?


  A. Ja.


  P. Bei wem war das?


  A. Bei dem Buchbinder Robin.


  P. Sie wollten also die Buchbinderprofession lernen?


  A. Ja.


  P. Fühlten Sie sich unglücklich bei Herrn Robin?


  A. Nein, unglücklich nicht.


  P. Indessen ist doch durch die Untersuchung eine Thatsache bekannt geworden, die ich erwähnen muß, weil sie Einfluß auf den Gang des Processes äußern kann. Ohne Robin etwas davon gesagt zu haben, verließen Sie ihn einst plötzlich. Man suchte Sie damals überall, selbst Leichenschauzimmer. Nach mehrern Tagen kamen Sie zurück, sagten aus, daß Sie außerhalb Paris gewesen und mehrmals versucht gewesen wären in's Wasser zu springen. Was flößte Ihnen solche Mordgedanken ein?


  Der Angeklagte schlug die Augen nieder und antwortete nicht; sein Gesicht war blaß, sein Körper völlig unbeweglich; er schien die ihm vorgelegte Frage nicht verstanden oder doch der vom Präsidenten so klar erörterten Thatsache nicht folgen gekonnt zu haben.


  P. Nun, Chevreuil, beantworten Sie meine Frage. Was trieb Sie zum Gedanken an einen Selbstmord?


  A. Ich wollte mich vernichten.


  P. Daraus ersehen wir nur die Ursache nicht. Ist es denn schon lange her?


  A. Etwa fünf Jahre.


  P. Aber weshalb?


  Keine Antwort.


  P. Kurz, Sie geben zu, daß Sie seit jener Zeit diesen traurigen Gedanken mit sich herumtrugen. Als Sie übrigens nach Paris zurückkamen, änderten Sie nicht dann Ihr Handwerk und wurden Schuhmacher?


  A. Ja.


  P. Was verdienten Sie täglich?


  A. Fünfzig Sous.


  P. Seit drei Jahren?


  A. Nein, seitdem ich aus der Lehre bin.


  P. Nun, für einen einzelnen Menschen war das genug. Sie konnten gut auskommen; auch liebten Sie die Lectüre sehr, lasen, copirten und machten auch wohl selbst Gedichte. Es finden sich deren in den Acten, welche die tiefste Melancholie athmen. Woher nahmen Sie diese elenden Scharteken?


  Der Angeklagte sieht schweigend auf den Boden.


  P. Hatten Sie nicht auf einige Journale abonniert?


  Keine Antwort.


  P. Wir werden später einige Ihrer poetischen Erzeugnisse vorlesen, damit man sehe, wie sehr Ihre Einbildungskraft verdorben war. Kannten Sie nicht ein Mädchen Namens Celestine Annette Bronn?


  A. Ja.


  P. Es war im verflossenen Juni. Das Mädchen hörte einem Bänkelsänger zu und Sie selbst waren bei ihr stehen geblieben.


  A. So. ist's.


  P. Wie kamen Sie nur dazu dem Mädchen anzutragen, daß sie die Nacht bei Ihnen zubringen sollte? War sie Ihnen denn bekannt?


  A. Nein, nicht im geringsten.


  P. Nun, Chevreuil, genieren Sie sich nicht; sagen Sie alles was zu Ihrer Vertheidigung dienen kann. Lassen Sie den Herren Geschwornen alles wissen was Sie zu sagen haben. Also wie bewogen Sie das Mädchen Sie zu begleiten?


  Keine Antwort.


  P. Wenn Sie es vergessen haben, so antworten Sie nur ganz ruhig weiter.


  A. Ich lief ihr nach, das ist die ganze Geschichte.


  P. Sie wollen die Sache nicht weiter auseinandersetzen. Es mag sein. Sie ging mit Ihnen in Ihre Wohnung und blieb bei Ihnen. Was verdiente sie täglich?


  Keine Antwort.


  P. Nun, so antworten Sie uns doch!


  A. Sie verdiente gar nichts.


  P. Aber ein Zeuge, mich dünkt es war ein Schuhmacher, hat ausgesagt, die Celestine Bronn habe Gürtel zu steppen verstanden und periodenweise wöchentlich 2 — 3 Francs verdient. Da Sie nun wöchentlich 15 — 18 Francs verdienten, so hatten Sie zusammen 20 Francs. Konnten Sie damit auskommen?


  A. Nein, mein Herr.


  P. Demnach war Ihnen das Frauenzimmer zur Last?


  A. Nein.


  P. In der Untersuchung haben Sie das ausgesagt.


  A. Dann ist es auch wahr.


  P. Es ist also wahr, wenn Sie aussagten, daß Sie das Mädchen ersuchten Sie zu verlassen?


  A. Ja.


  P. Auch daß Sie ihr 5 Francs boten, wenn Sie es thäte?


  A. Ja.


  P. Sie ersuchten das Mädchen wohl ziemlich lebhaft, Sie zu verlassen; thaten Sie ihr nicht gleichsam einen Zwang an, daß sie ginge?


  A. Nein::


  P. Durch die Untersuchung ist eine bedeutungsvolle Rede an den Tag gekommen, die ein Zeuge gehört hat. Sie sagte einmal zu Ihnen: Bringe mich um, wenn Du willst; aber da ich einmal da bin, so bleibe ich.


  A. Nie hat sie das zu mir gesagt.


  P. Wir werden Ihnen einen Zeugen bringen, der die von mir angeführten bedeutungsvollen Worte gehört hat als er an Ihrer halb geöffneten Thüre vorüberging. Es scheint Uneinigkeit zwischen Ihnen geherrscht zu haben; Eins von Ihnen wünschte sich zu trennen und das Andre wollte nicht darauf eingehen. War es nicht ein sehr muntres Mädchen?


  Keine Antwort.


  P. Die Nachbarn sagen aus, daß sie fortwährend sang und trällerte.


  A. Das war auch so.


  P. Doch waren Sie stets traurig und finster. Aus welchen Gründen? Das wollen wir Ihnen sagen. Sie neigten sich zur Melancholie hin und dachten auf Selbstmord. Sie führten das arme Mädchen auf den Gedanken eines gemeinshaftlichen Selbstmordes.


  A. Nein, mein Herr.


  P. Aber wie hätte denn diesem stets muntern und singlustigen Mädchen ein solcher Gedanke beikommen mögen? Sicher ging dieser Gedanke von Ihnen aus.


  A. Nein, sie hat zuerst gegen mich davon gesprochen.


  P. Dann aber nährten Sie diesen Gedanken.


  Schweigen.


  P. Verstehen Sie meine Worte?


  Keine Antwort. Der Angeklagte scheint an etwas ganz Andres zu denken als was ihn beschäftigen soll. Er starrt unbeweglich nach der Thür des Gerichtssaales. Der Präsident erinnert ihn an seine Lage, wiederholt ihm seine letzten Worte und nöthigt ihn endlich zu einer Antwort.


  A. (gleichgültig:) Ich ging darauf ein mit ihr zu sterben,


  P. Sie widersprechen sich selbst; denn in der schriftlichen Erklärung, die man Ihnen vorlesen wird, haben Sie angegeben, daß Sie am 12. Juli zu dem Frauenzimmer sagten: Du wirst heute sterben; wir werden zusammen sterben. Bekennen Sie, ihr das gesagt zu haben? Bekennen Sie, daß sie Ihnen in dem Augenblicke, wo sie sterben sollte, zugerufen hat: Warte! Noch nicht, mein Julien! ? Sie wollte demnach nicht sterben, wie Sie sehen.


  A. Sie hat alle Tage mit mir davon gesprochen.


  P. Führten Sie das Mädchen nicht den Tag vor ihrem Tode in das Leichenschaugewölbe?


  A. Ich bin mit ihr dahin gegangen; denn sie sagte zu mir: Komm, wir wollen in's Leichenhaus gehen!


  P. Was sahen Sie dort?


  A. Zwei Leichen.


  P. Männer oder Frauen?


  A. Zwei Weiber.


  P. Was sagten Sie. bei dieser Gelegenheit?


  A. Es war eine Frau dabei, welche durch Kohlendampf erstickt war. Ich sagte zu Celestinen: So sieht man, aus, wenn man durch Kohlendampf stirbt.


  P. Und am Abend dieses Tages machten Sie die nothigen Vorbereitungen, um sie dieses Tod es sterben zu lassen. Sie haben alle Anstalten getroffen. Wenn sie aber nun auch ihren Willen darein gab durch Ihre Hand zu sterben, glauben Sie deshalb, daß Sie eine erlaubte Handlung begangen, glauben Sie daß Sie das Recht haben, mir nichts dir nichts über das Leben Ihrer Nebenmenschen zu verfügen, wenn Sie deren Einwilligung haben? Einen solchen Wahn weiß ich im Interesse der Moral nicht genug zu brandmarken! Doch war es auch kein Selbstmord, sondern vielmehr ein Todtschlag, ein Meuchelmord! Dies wird sogleich erhellen. — Sie holten eine Flasche Branntwein, wovon noch ein Theil hier in dieser Flasche auf diesem Tische befindlich ist. Wozu holten Sie diesen Branntwein?


  A. Sie war die Veranlassung . . . um uns zu berauschen und dann zu sterben.


  P. Nach Ihrer eignen Aussage ließen Sie das Mädchen mehr trinken als Sie selbst tranken. Verhält sich das so?


  A. Ja.


  P. Warum dies? Sie waren stärker; Sie hätten sich betäuben sollen. Warum suchten Sie aber das vielmehr bei dem Mädchen zu thun?


  Keine Antwort.


  P. Nun, erklären Sie doch den Grund dieser Handlung! Sie befinden sich vor dem Geschwornengericht. Die Herren Geschwornen müssen aus Ihrem Munde hören, was sich begeben hat.


  A. Sie entkleidete sich und wir tranken.


  P. Das Mädchen mehr als Sie?


  A. Ja.


  P. Warum?


  Keine Antwort.


  P. Sie sprechen sich nicht aus. Man kann freilich nicht für Sie aussprechen, was Sie nicht sagen wollen. Es fanden aller Augenblicke wollüstige Scenen statt. (Bewegung.) Gehen wir darüber weg. Das Mädchen sträubte sich und hatte Nervenzufälle; sie fiel aus dem Bette und Sie legten sie wieder darauf.


  A. (nachdrücklich:) Ja, das ist an dem.


  P. Das arme Mädchen merkte wohl, daß Sie sie umbringen wollten. Sagte sie nicht zu Ihnen: Warte! Noch nicht, mein Julien! Ich will noch nicht sterben!?


  A. Ja.


  P. Und zu dieser Zeit faßten Sie den teuflischen Gedanken das Pech zu schmelzen.


  A. Ich steckte die Kohlen in Brand.


  3. Nein, diese steten Sie nicht in Brand, ja Sie machten nicht einmal einen Versuch dazu. Sie verstopften alle Ritzen an Thüre und Fenstern und zündeten Ihre Lampe an. Das Frauenzimmer lag auf dem Bette und kämpfte gegen die Trunkenheit, während Sie damit umgingen, ihr die Peckmaske aufzukleben. Dies alles ist so außerordentlich, so unerhört und unglaublich, daß Sie allein uns sagen können, wie Sie auf diesen schrecklichen Gedanken gekommen sind. Sprechen Sie sich darüber aus.


  Keine Antwort. Doch scheint der Angeklagte tief bewegt zu sein.


  P. Wenn Sie aber auch über einen gemeinschaftlichen Selbstmord einig geworden waren, so erklären Sie, wie Sie sich entschließen konnten sie eines so grausamen Todes sterben zu lassen, ihr siedendes Pech in Mund und Nase zu gießen!


  A. Am Tage vorher hatte ich für einen Sou gekauft.


  P. Sie mußten es warm machen.. +


  A. Es war flüssig.


  P. Aber Sie mußten es doch vorher warm machen!


  A. Ja.


  P. Was thaten Sie damit?


  A. Ich goß es auf ein Stück Tuch und klebte es ihr Über das Gesicht.


  P. Hat sie sich gesträubt?


  A. Nein, durchaus nicht.


  P. Und doch sagen Sie in Ihrer schriftlichen Erklärung, daß sie sich gesträubt, daß sie sich selbst aufgerichtet habe. Sie hatten den gräßlichen Muth sie auf's Kissen zurückzudrücken und mit Gewalt fest zu halten! Ist das ein Selbstmord, den sie begehrte? Ist das nicht vielmehr ein vorausbedachtes Verbrechen? So sagt wenigstens die gegen Sie erhobene Anklage.


  Keine Antwort.


  P. Haben Sie vor dem Tode des Mädchens nicht auch etwas geschrieben?


  A. Ja, ein Zettelchen.


  P. Es lautet so! Mein Vater wird so gut sein meine Hausmiethe im Betrag von 142 Francs und meinem Meister dem Schuhmacher Etoile 5 Francs zu bezahlen. Chevreuil. Weiter unten steht: Unterzeichnet Celestine Annette Bronn. Und endlich noch unter diesen Worten: Verzeihung, Verbrechen, Gerechtigkeit, Gerechtigkeit! Celestinens Unterschrift, dies merken Sie wohl, beweis't nicht, daß sie habe sterben wollen. Und was bedeuten denn die Worte: Verbrechen, Gerechtigkeit! " die noch unter dem Zettelchen stehen? Sagte Ihnen Ihr Gewissen schon, daß Sie ein Verbrechen begehen würden?


  A. (sorglos:) Ich weiß das nicht.


  P. Wir glauben es zu wissen, und Sie scheinen an keinen Selbstmord gedacht zu haben. Einer solchen That gegenüber, wie Sie begingen, fragte man sich, ob Sie dieselbe wirklich mit Bewußtsein gethan haben könnten, ob Sie auch begriffen, welche Handlung Sie begingen, und man forderte eine schriftliche Erzählung dessen was vorgefallen ist. Sie haben eine schriftliche Erklärung von sich gegeben und alles paßt darin zusammen. Man wird sie Ihnen vorlesen.


  Hierauf lies't der Rath Henriot die schriftliche Erzählung Chrevreuil's vor. Nachdem dieser mitgetheilt hat, wie er die Bekanntschaft des Mädchens machte, heißt es weiter:


  Bisweilen sagte sie zu mir: Bester Julien, ich fühle daß ich Dich herzlich lieb habe; es würde mir sehr weh thun, wenn wir uns wieder trennen müßten. Sie trank gern schwarzen Kaffee und sagte mir, sie könne ihn gar nicht entbehren. Dann tranken wir welchen. Zuweilen holte sie auch Branntwein, ohne mir etwas davon zu sagen. Ich verhehlte ihr nicht, daß ich keine Geliebte möchte die Liqueur oder Wein tränke; sie aber antwortete, es sei ja bei ihr nicht zur Gewohnheit geworden. Später sagte sie wieder zu mir: Ach Julien, ich liebe Dich wie ich mir die rechte Liebe dachte; Du bist der Einzige den ich so liebe; daher spreche ich mich auch ganz gegen Dich aus: Als ich noch jünger war, arbeitete ich zu St. Maux [Ein Dorf an der Seine, eine Stunde von Paris.]; an schönen Abenden lustwandelte ich allein in den Gefilden; ich ging über den Canal und war von Gras und Blumen umgeben . . . um jetzige Jahreszeit muß es dort bezaubernd sein, und wenn Du willst, gehen wir einmal zusammen hin . . . , oft weidete ich mich an Ideen und Hirngespinsten und weinte dabei; über einem vertrackten Drama (Keteli), das ich im Theater Gymnase gesehen hatte, verlor ich vollends den Kopf; in diesem Stücke kam eine alte Frau vor, die recht herzlich liebte, und ich liebte nun in meiner Einsamkeit gleich ihr ein übermenschliches Wesen, das ich nicht kannte und niemals sah, doch aber redete ich mit ihm und glaubte es um mich zu haben; ich umarmte es; es schlief an meiner Seite; ich pflückte Blumen, bekränzte es damit und sagte leise vor mich hin: Da ist es! Es ist mir treu! Ach wie liebte ich so sehr! Ich weinte und war glücklich in meinen Gedanken und besuchte den Ort alle Tage. — Sonntags den 7. Juli sagte ich zu ihr: Celestine, wir müssen uns trennen. Wir können mit einander nicht glücklich sein, glaube ich. Mag ich arbeiten so viel ich will, wir kommen doch zu nichts. Morgen ist der Hauszins gefällig und wir haben kein Geld ihn zu bezahlen. Darum bin ich unruhig. Entschließe Du Dich, mich zu verlassen. Du kannst ja einen Mann finden, der mehr Mittel besitzt als ich. Ich will Dich auch nicht gleich fortschicken, sondern Dir Zeit lassen, etwas aufzusuchen. Vergiß mich; Du siehst, daß wir zu unglücklich sind. Gehe. — Da sagte sie zu mir: Du schickst mich fort, weil Du mich nicht liebst. Schön. Es soll Dir bald geholfen sein. Nun packte sie ihre Kleider zusammen und ging. Wohl that es mir weh, aber ich sagte doch nichts. — Eine Stunde später kam sie zurück und sagte, sie hätte ein Unterkommen gefunden. Beim Zurückkehren, setzte sie hinzu, habe ich Erdbeeren gekauft . . . ich will nicht daß wir im Bösen auseinander gehen . . . die wollen wir zu Mittage in Wein genießen, ein Gläschen dazu schlürfen und dann schwarzen Kaffee trinken. Sie wollte mich umarmen, ich aber sagte zu ihr: Das hilft uns nichts; beim Abschied will ich Dich umarmen. Doch ließ sie nicht nach mit ihren Versuchen mich zu umarmen und sagte dabei: Ach, ich werde Dich ewig lieben; ich habe Dich belogen, wie Du siehst, denn es ist mir nicht eingefallen fortzugehen, wie ich Dir weißmachte; ich wollte bloß sehen was Du sagen würdest. — Aber was sollen wir anfangen? sagte ich zu ihr. — Also willst Du, daß ich Dich verlassen soll? erhielt ich zur Antwort; ich werde arbeiten, fuhr sie fort, ich werde Beschäftigung aufsuchen; wir werden Beide arbeiten, nur verlassen kann ich Dich nicht; o nein, schicke mich nicht fort, denn ich liebe Dich ja so herzlich . . .  Weiter konnte sie nicht sprechen; sie stand unbeweglich; ihre Augen wurden starr; sie hatte einen Nervenzufall und fiel um. Sowie sie wieder zu sich gekommen war, bat sie mich sie nicht fortzuschicken. — Montags ging sie aus um Arbeit zu suchen, fand aber keine; als sie wiederkam, standen ihr die Thränen in den Augen; sie starrte mich an, drückte mich dann an ihr Herz und konnte kein Wort hervorbringen. Ihre Nervenzufälle kehrten zurück. — Als sie den Gebrauch ihrer Sinne wieder erlangt hatte, fragte ich sie, was ihr fehle, warum sie nicht mehr so munter sei wie früher — Ich will sterben, sagte sie zu mir. — Sterben, Celestine? sagte ich. — Ja, und wenn es Dir recht. ist, wollen wir zusammen sterben. — Wir wollen uns zugleich vernichten? — Wie gern sterbe im mit Dir, den ich liebe! Sind wir doch so unglücklich! — Gut! Celestine, sagte ich, ich will mit Dir zugleich sterben; wie wollen wir uns vernichten? — Ich ziehe den Tod durch Kohlendampf vor, und vorher wollen wir uns durch Branntwein betäuben. — Aber wie sollen wir das anfangen? fragte ich sie; wir haben nicht einmal Geld uns das Nöthige zu verschaffen; ich müßte etwas verkaufen . . . Das wollte sie nicht zugeben. Ich fragte sie noch, ob wir an den Fluß gehen, uns an einander binden und uns in's Wasser stürzen wollten. — Sie antwortete mir, dazu fehle ihr der Muth. Da sagte ich: Denken wir nicht mehr daran; es geht heute einmal nicht. — Nun so warten wir bis wir Geld haben, antwortete sie; mache Deine Arbeit vollends fertig. — Den ganzen Dienstag über blieb sie im Bette liegen. Abends aber stand sie auf und trug ihr Kleid auf's Leihhaus. Wir hatten nichts mehr zu essen. Von den 5 Francs, die sie auf ihr Kleid bekommen hatte, bezahlte sie einige kleine Schulden, die wir im Stadtviertel hatten, kaufte das Nöthigste ein und es blieb uns kein Geld mehr übrig. — Als sie wieder nach Hause kam, lief sie in der Stube herum und wußte gar nicht was sie that. Sie konnte nicht einmal das Essen machen. Ich fragte sie, ob krank sei, und wollte sie in's Hospital führen; aber sie nahm es nicht an. — Die Mittwoche sprach sie wieder vom Sterben. — Am Donnerstage war ich mit meiner Arbeit fertig und sagte ihr, daß ich den Hauszins durchaus bezahlen wollte, weshalb ich zu den verdienten 6 Francs noch 5 auf die nächste Arbeit vorausverlangen und noch etwas verkaufen würde, um die 12 Francs voll zu machen. Sie war den ganzen Tag über traurig. Zur Wäscherin, die ihr Wäsche brachte, sagte sie, daß sie verdrießlich und sich langweile. Ich fragte sie nach der Ursache ihrer Verdrießlichkeit und sie antwortete: Ich weiß nicht warum, aber ich bin verdrießlich. — Sie müssen auf andre Gedanken zu kommen suchen, sagte die Wäscherin; Sonntags geht man spazieren. Hierauf gab sie ihr Calico, um sich ein Hemd daraus machen zu lassen, und sagte: Beschäftigen Sie sich, und Sie werden die Grillen vergessen. — Als die Wäscherin fort war, sagte Celestine zu mir: Es war mir immer angst, Du möchtest etwas von unserm Vorhaben fallen lassen; arbeiten mag ich nicht und ich werde das Hemde nicht machen. Nun lief sie wieder in der Stube auf und ab und wußte nicht was sie that. Ich fragte, was ihr fehle, da sie doch sonst gar nicht so sei, und machte ihr die Bemerkung, daß sie auch mir allen guten Muth raube. — Ich langweile mich so sehr, antwortete sie; lieber Julien, wir wollen ein wenig spazieren gehen; es wird sich schon wieder geben. — Wir gingen in den Garten des Erzbischofs. Unterwegs sagte sie mir, sie möchte das Leichenhaus gern einmal sehen. Dort erblickten wir zwei weibliche Leichname. Die eine dieser Frauen war ertrunken und die andre in Kohlendampf erstickt. Auf die letztere zeigend, sagte ich zu ihr: So sieht man aus, wenn man durch Kohlendampf erstickt ist. Als wir wieder hinausgingen, äußerte sie, so möchte sie auch sterben. Nun gingen wir nach den Boulevards und kamen erst des Abends nach Hause. — Freitags den 12. Juli: machte ich mich gleich früh an meine Arbeit. Sie wollte den Tag über im Bette liegen bleiben und bat mich, nicht zu arbeiten. Du raubst mir allen guten Muth, sagte ich wieder zu ihr, gab ihr 5 Francs, damit sie ihr Kleid wieder einlösen könne, und lud sie zu einem Spaziergange ein. Nun erhob sie sich und ging fort um ihr Kleid wieder einzulösen. — Nach ihrer Rückkehr fragte ich sie nochmals, ob sie nicht von mir gehen wolle und ob ich ihr Verdruß mache, ob sich nicht ihre Gedanken geändert hätten, so daß sie vorzöge mit einem andern Manne zu leben, mit welchem sie glücklich sein könnte. — Ach nein, antwortete sie; dazu liebe ich Dich zu sehr; ich werde sterben, ich werde mir das Leben nehmen. — Sie sah beständig kummervoll aus und hatte Thränen in den Augen. Sie seufzte unaufhörlich, stierte mich an und sagte: Wenn Du wüßtest, wie ich Dich liebe! und dabei wollte sie sich stets den Freuden der Liebe hingeben. — Als wir zu Mittag gespeist hatten, sagte ich zu ihr! Nun, Celestine, wir müssen sterben, und zwar heute noch sterben, denn wir sind zu unglücklich. — Ja, antwortete sie, gern will ich mit Dir sterben, den ich so sehr liebe. Den Kaffee haben wir getrunken, nun werden wir Branntwein trinken. Ich will ein Nößel holen und Du kannst Kohlen einkaufen. So sei es, sagte sie zu mir. — Ich ging nach Branntwein hinunter; sie stand unterdessen am Fenster, um mich aus und eingehen zu sehen. Als ich mit dem Branntwein zurückkam, sagte ich ihr, sie möge nun Kohlen und Zucker sowie Oel für unsre Lampe holen. Sie ging. Indessen schlug ich über dem Fenster zwei Nägel ein, um die Bettdecke daran zu befestigen. Bald kam sie zurück und ich schenkte Branntwein in zwei Gläser. Wir tranken und legten uns auf's Bett. Gleich darauf entkleidete sie sich. Wir tranken nochmals. Jetzt verhängte ich das Fenster mit der Decke und zündete die Lampe an. Hierauf sagte sie zu: mir: Wir müssen etwas schreiben. — Ich habe schon ein paar Worte in dieses Buch an meinen Vater geschrieben  sagte ich. Nun unterschrieben wir unsre Namen. Als sie damit fertig war, sagte sie zu mir: Das ist doch mein Name? — Ich verstopfte jetzt die Spalte an der Thür und stellte die Kohlen neben das Bett; dann reichte ich ihr ein volles Glas Branntwein, das sie auf einen Zug austrank. Auch ich trank und legte mich neben sie auf's Bett . . . Sie stammelte nur noch, wälzte sich auf dem Bette herum, zog mich in ihre Arme und sprach: Du wirst sterben, bester Julien, mit mir sterben. — Ja, Celestine, antwortete ich, bald werden wir sterben. O noch nicht, sagte sie zu mir, warte noch! . . . Hierauf wurden ihre Glieder steif, sie krümmte sich und hatte eine Zeit lang ihre Nervenzuckungen. Ich gab ihr Zuckerwasser zu trinken, um sie etwas zu beruhigen. Darauf schlummerte sie auch ein Weilchen. Plötzlich aber erwachte sie wieder, reckte und krümmte sich beständig und sagte zu mir: Du hast die Kohlen angezündet! Wir werden sterben, Julien! Komm, laß uns einschlafen! — Da gab ich ihr abermals Zuckerwasser zu trinken. Sie schlummerte nach und nach ein und fiel dann in einen festen Schlaf. Ich lag neben ihr in ihren Armen, erhob mich aber leise, um die Kohlen in Brand zu stecken. Doch dachte ich an ihre Nervenleiden und besorgte, sie möchte erwachen und aus dem Bette auf die glühenden Kohlen fallen. — Sterben müssen wir! sagte ich bei mir selbst. — Da fiel mir plötzlich das Pech ein und ich gedachte eine Maske daraus zu machen. — Arme Celestine, sagte ich, Du wirst zuerst sterben! — Ich nahm das Pech, näherte mich dem Bette und sah, daß sie in tiefem Schlafe lag; dann ging ich an den Tisch, erwärmte das Pech über der Lampe, legte es auf ein Stück Tuch, kehrte zu ihr zurück und sagte bei mir selbst: Nachher werde ich sterben! Endlich klebte ich ihr die Maske auf das Gesicht, drückte sie mit einem Tuche zu und ließ sie ihren Geist aufgeben! — Als sie todt war, hatte ich nicht mehr den Muth die Kohlen anzuzünden oder mir das Leben auf andre Weise zu nehmen. Ich verließ die Stube und ging zu dem Posten am Conservatorium . . . «


  Beim Vorlesen dieser Erzählung hatte der Rath Henriot seine Gemüthshewegung nicht verbergen können und bei mehrern Stellen Athem schöpfen müssen. Alle Zuhörer waren tief ergriffen. Welch ein gräßliches Drama! Wen durchschauerte es nicht, wenn er diesen jungen Menschen ansah, der mit kaltem Blute ein Geschöpf vernichten konnte, das ihn so innig liebte! Chevreuil selbst hatte versucht einige Thränen zu vergießen; doch in ihm war alles versiegt; sogar die Thränen, die in dem Auge so vieler Zuhörer glänzten.


  Präs. Diese Schrift rührt nicht von einem Menschen ohne Intelligenz her, sondern sie ist das Werk eines Menschen mit verdorbenem Geiste, Fühlten Sie denn nicht eine Regung der Religion, welche Sie von der That hätte abhalten können?


  Keine Antwort.


  Präs. Und doch beschäftigten Sie sich mit der Religion. Sogar Verse haben Sie über diesen Gegenstand gemacht. Wir lesen Ihnen eine Probe Ihrer Poesie vor:


  Auf der Gottesackermauer
 Betend sitzt Louis' allein,
 Und sie ruft in Herzenstrauer:
 Bei der Schwester möcht' ich sein!
 Führe mich zur Heißgeliebten,
 Führe mich, mein Gott, hinab,
 Dort am Fuß des öden Berges
 Führe mich in's stille Grab.


  Ihr beklommener Busen wallet
 Und sie wünscht den Tod heran;
 Doch ein Donnerschlag erschallet
 Und sie betet heißer an:
 Mein Gott, Deine Donnerstimme
 Häufet Schrecken über mich!
 Laß mich noch den Bruder sehen,
 Dann, mein Gott, glaub ich an Dich.


  Präs. Haben Sie diese Verse gemacht?


  Angekl. Ja.


  P. Hat sich nicht auch Celestine mit der Dichtkunst beschäftigt?


  A. Auch sie hat einige Verse gemacht.


  P. Folgendes ist eine Probe davon, was sie zu verfertigen wußte:


  Wie? Suchst Du mich auf des Wankelmuths Felde?
 Und doch ist die Welt ohne Dubois mir leer.
 Womit doch verdien' ich die schreckliche Kälte?
 Mein herzlicher Freund, kennst Du mich nicht mehr?


  Die Eifersucht frißt mir am Herzen wie Raben.
 Ein anderes Mädchen, ach, fesselt Dich!
 Doch hat sie auch mehr als ich reizende Gaben,
 So sehr kann doch niemand lieben als ich.


  Celestine Annette Bronn.


  Bei diesen Verhandlungen hatte sich der Angeklagte fast immer ganz ruhig gezeigt. Nun schreitet man zum


  Zeugenverhör.


  Barlet. Polizei-Commissär des Stadtbezirks St. Martin, sagt aus: Abends 1/4, auf 11 Uhr kam der Angeklagte mit zwei Soldaten vom Posten am Conservatorium in mein Büreau und gab an, er habe seine Geliebte ermordet. Es war mir unglaublich. Ich ließ mir die nähern Umstände auseinandersetzen; er sagte mir etwas von einer Pechmaske vor, und nun wurde mir die Sache erst recht unglaublich. Ich dachte an nichts als einen Gaunerstreich, begab mich aber doch nach dem bezeichneten Hause in der Straße Aumaire. Als ich in eine Stube des 9. Stockwerks eintrat, sah ich auf einem Bette den Leichnam eines Frauenzimmers, dessen Gesicht mit einer Pechmaske bedeckt war. Diese zog ich schnell weg und fand den Leichnam noch warm. Ein sogleich herbeigerufener Arzt erklärte alle Hilfe für unmöglich, da die Person schon seit länger als einer Stunde erstickt sei. Ich ließ Nachbarn rufen und nahm alles zu Protocoll. Alle Oeffnungen der Stube waren verstopft. Mitten in der Stube stand eine Pfanne mit Kohlen, die aber nicht angebrannt gewesen waren.


  Staatsanwalt Glaudaz. In welchem moralischen Zustande war Chevreuil?


  Barlet. Er war ganz ruhig und nicht betrunken; er erzählte alles ohne Unterbrechung. Als er mich wieder sah, richtete er die Frage an mich, ob sie auch ganz todt sei. Er verlangte sogar ein Stück Brot zu brechen.


  Präs. Sie aßen neben diesem Leichnam?


  Chevreuil. Nein, mein Herr; Brot habe ich genommen, aber nicht gegessen.


  Ein Geschworner. In welchem Zustande war das Bett?


  Barlet. Die Kleider waren dem Leichnam Über das Gesicht gezogen.


  Präs. Haben Sie der Armen die Schürze über das Gesicht geworfen?


  Chevreuil. Ja.


  Die Schürze nebst dem Stücke Tuch mit dem Pech wird dem Angeklagten vorgelegt.


  Ein Geschworner. War die Decke vor das Fenster gehängt worden, um keine Luft eindringen zu lassen oder um die Neugier der Nachbarn abzuhalten?


  Barlet. Um das Eindringen der Luft zu hemmen; die Decke war oben festgenagelt.


  Präs. Haben Sie die Decke angenagelt?


  Chevreuil. Ja, mein Herr.


  Der Vertheidiger Daniel. Hat der Herr Polizei-Commissär den Körper Celestinens so genau untersucht, daß er uns sagen kann, ob sie nicht schon graue Haare hatte?


  Barlet. Davon habe ich nichts bemerkt.


  Daniel. Sie muß doch wenigstens 34 — 35 Jahre alt gewesen sein.


  Antoine Benoit Marie, Schuhmachermeister in der Cite, sagt aus: Der Angeklagte arbeitete seit anderthalb Jahren für mich. Ex holte bei mir die Arbeit und brachte sie wieder, wenn er sie fertig hatte. Weiter wüßte ich nichts zu sagen.


  Präs. Hat er Ihnen nicht noch kurz vorher Geld abgeborgt?


  Zeuge. Als er mir seine Arbeit brachte, verlangte er 5 Francs, um seinen Hauszins damit zu bezahlen.


  Präs. Was hatte er für einen Charakter?


  Zeuge. Ich glaubte zu bemerken, daß er finster war.


  Der Vertheidiger. Einen Tag vor dem Ereignisse hat der Angeklagte für einen Sou Pech gekauft; kann uns der Zeuge sagen, ob diese Quantität lange reicht.


  Zeuge. Nicht lange.


  Vertheidiger. Braucht ein Arbeiter alle Tage für einen Sou?


  Zeuge. Ja, oft noch mehr.


  Staatsanwalt. Zeuge, untersuchen Sie doch gefälligst das Tuch, um zu sehen, wie viel etwa Pech daran klebt.


  Zeuge. Es sind anderthalb Näpfchen und das Näpfchen kostet einen Sou.


  Staatsanwalt. Das ist nur ein Rest, es ist etwas davon verloren gegangen. Demnach hat der Angeklagte nicht die Wahrheit gesagt, da er behauptet, er hätte nur für einen Sou gekauft.


  Präs. Versparen wir diesen Theil der Debatten für nachher.


  Stanislas Oreillard schildert das geheime Thun und Treiben des Angeklagten, das wir hier nicht wiedergeben können. Seine lasterhaften Neigungen machten ihn finster und zum Selbstmorde geneigt.


  Präf. Wußten Sie, daß er das Frauenzimmer bei sich hatte?


  Antwort. Ja, und wir waren der Ansicht, daß sie ihn nicht werth sei.


  Präs. Wie so?


  Antw. Sie war dem Trunke ergeben. Als ich sie zum ersten Male sah, stammelte sie so sehr, daß ich sie für eine Deutsche hielt.


  Präs. Was halten Sie von Chevreuil's Geistesfähigkeiten?


  Antw. Die gingen ihm ganz ab.


  Präs. Indessen machte er doch Verse.


  Antw. Verse! Er ist vom Geiste der Nachahmung besessen; aus seinem Gehirn ist nichts gekommen.


  Präs. Besaß er nicht eine Sammlung der berüchtigtsten Processe, der furchtbarsten Ereignisse, wie das vorliegende zum Beispiel?


  Antw. Ja, mein Herr; auch sah ich bei ihm schlüpfrige Kupferstiche und unsittliche Lieder.


  Präs. Das paßte zusammen.


  Antw. Ja, es paßte zusammen.


  Präs. Fiel ihm nicht einmal die Summe von 600 Francs zu?


  Antw. Ja, durch Erbschaft von seiner Mutter. Wir mußten ihn leiten wie ein Kind, damit er nur das Nöthigste anschaffte.


  Präs. Verschwendete er nicht einen Theil des Geldes in schwelgerischen Gelagen?


  Antw. Aus Dankbarkeit hielt er uns bei einem Mittagsessen frei. Dankbar war er allerdings und zeigte keinen bäurischen Charakter.


  Vertheidiger. Hat der Angeklagte nicht vor seiner letzten Bekanntschaft mit einem Frauenzimmer noch eine andre gehabt?


  Antw. Ja, es war ein einfältiges Wesen, das eben aus dem Zuchthause kam und von Birnen sprach, wenn man von Aepfeln redete. Mit solchen Frauensleuten hat er sich herumgetrieben.


  Ein Geschworner. Besuchte der Angeklagte nicht auch zuweilen schlechte Theater?


  Zeuge. Ich weiß nicht was Sie schlechte Theater nennen. Ging er in ein Schauspielhaus, so wählte er immer das Theater Porte St. Martin oder Gaite, weil es da immer von Todtschlägern und Mördern wimmelt.


  Präs. Ihre Aussagen sind sehr deutlich und bestimmt. Sie können sich nun setzen.


  Madame Oreillard bestätigt die letzte Aussage. Ferner giebt sie an? Am Tage des Ereignisses begegnete ich dem Angeklagten auf der Treppe und sagte zu ihm: Was treiben Sie denn? Man hört Sie ja gar nicht mehr zu Hause. Ist etwa die Schäferin krank? — Hm, hm! — Hm! Das ist keine Antwort, sagte ich. — Ach was, sagte er nun, sie ist verdrießlich! — Nun, das wird sich schon wieder geben, sagte ich zuletzt.


  Der Angeklagte giebt diese Einzelheiten zu.


  Louis Barban, ein Rentier (hinkt auf Krücken heran und der Präsident heißt ihn sogleich Platz nehmen). Dieser sagt aus, er habe dann und wann bei Madame Raymond eine Tasse Fleischbrühe getrunken und den Angeklagten dort gesehen; sein finstres Wesen sei ihm aufgefallen.


  Dubois, ein Blasebalgmacher, tritt vor.


  Präs. Haben Sie das Frauenzimmer Celestine Bronn näher gekannt?


  Antw. (verlegen:) Das heißt ich sah sie auf dem Boulevard du Temple.


  Präs. Sie haben mit ihr gelebt.


  Antw. Ich habe mich mit ihr unterhalten, mehr war es nicht.


  Präs. Hatten Sie das Mädchen nicht über zwei Jahre in Ihrer Wohnung?


  Antw. Als Magd. (Man lacht.)


  Präs. Lieber gar. Doch das ist hier einerlei. Was hatte sie für einen Charakter?


  Antw. Sie war ziemlich munter.


  Präs. Hat sie von Selbstmord gesprochen?


  Antw. Allerdings ein paarmal; sie sagte mir, wenn sie eine schlimme Krankheit bekommen sollte, so würde sie sich umbringen.


  Präs. Warum haben Sie das Mädchen nicht behalten?


  Antw. Sie ergab sich dem Trunke.


  Jörnel wohnte zwar in dem Hause, hatte aber weder den Angeklagten noch das Frauenzimmer kennen lernen. Nur hörte er sie bisweilen mit einander singen, obwohl Chevreuil vor ihrer Ankunft nie gesungen hatte.


  Madame Pain hat dem Mädchen gewaschen, als es sich noch Frau Dubois nannte. Sie sagt aus, daß sie von dem Mädchen nie eine Aeußerung vernommen hat, als wollte sie sich selbst umbringen, selbst nicht während ihres Zusammenlebens mit Chevreuil.


  Staatsanwalt. Auch noch eine andre Thatsache ist von Wichtigkeit. Der Angeklagte hat ausgesagt, Celestine habe das Hemde nicht machen wollen, das ihr die Zeugin zum Nähen übergeben hatte. Hierüber mag sich die Zeugin aussprechen.


  Antw. Sie nahm das Hemde an, um es zu machen, und schnitt es in meinem Beisein sogar noch zu, um zu sehen, ob der Calico reichen würde.


  Vertheidiger. Weiter ist auch nichts daran gemacht worden.


  Antw. Nein.


  Ein Geschworner. Hätte sie wohl in einem Tage damit fertig werden können?


  Antw. Nein, das Hemde sollte gut gearbeitet werden.


  Vidal, welcher dem Angeklagten die Kohlen zu liefern pflegte, sagt aus, es sei ihm am Abend des Ereignisses an den Manieren des Mädchens, welches die Kohlen holte, nichts Besonders aufgefallen.


  Darras, ein Schuhmacher, sagt aus: Ich kam bisweilen an der Thür des Angeklagten vorüber. Einst hörte ich nun das Frauenzimmer, mit welchem er lebte, zu ihm sagen: Umbringen kannst Du mich, wenn Du willst, aber ich gehe nicht fort.


  Angeklagter. Das ist nicht gesagt worden.


  Präs. Es reimt sich aber sehr gut zu den Gesprächen, die Sie mit einander hatten und die Sie in Ihrer schriftlichen Erklärung anführen. Sie boten ihr 5 Francs, wenn sie gehen wollte. Die nachherigen Vorfälle erklären hinreichend, was sich damals begab. Kamen denn auch noch andre Leute zu Ihnen?


  Angekl. Nein.


  Vertheidiger. Dubois war wenigstens einmal bei ihm, das ist erwiesen.


  Dubois. Ich war einmal dort, um Celestinen ihre Strumpfbänder zu übergeben; aber Chevreuil war zugegen, und ich freute mich sie beisammen zu sehen.


  Ein Geschworner. Wann war das?


  Dubois. Nicht lange nachher, als ich sie fortgeschickt hatte.


  Nicole, ein Weinwirth, bei welchem der Angeklagte das Essen holen zu lassen pflegte, redet von dessen zerstreutem und düsterm Wesen.


  Lecaron. Ich kenne den Angeklagten nicht, doch scheint er das Pech zur Vollziehung des Verbrechens bei mir gekauft zu haben.


  Präs. Wieviel kauft man in der Regel?


  Antw. Zwei Näpfchen, ein mageres und ein fettes. (Man lacht.) Ja, man mischt sie oft unter einander.


  Jacquemin, ein Arzt, hatte den Auftrag gehabt den Geisteszustand des Angeklagten zu untersuchen; er wiederholt das in der Anklage-Acte Niedergelegte.


  Olivier und Bayard, zwei andre Aerzte, waren mit der Leichenöffnung beauftragt gewesen. Ersterer befindet sich unwohl und nur Bayard ist bei den Verhandlungen anwesend. Er macht das Resultat der Autopsie bekannt. Dabei sind vorzüglich die beiden Umstände hervorgehoben, daß das Pech in den Mund und bis zur Speiseröhre geflossen war und daß die im Magen des Mädchens vorgefundenen Speisen den Alkoholgeruch nicht hatten, den sie doch haben mußten, wenn das Mädchen wirklich so viel Branntwein getrunken hätte, als der Angeklagte behauptet.


  Prä. (zum Angekl.) Haben Sie den Branntwein bei Nicole gekauft?


  Angekl. Nein.


  Präs. Warum nicht bei ihm?


  Keine Antwort.


  Nicole untersucht den noch in der Flasche befindlichen Branntwein und sagt aus, daß ein halbes Nößel davon weg sei.


  Robin, ein Buchbinder, bestätigt was der Angeklagte in der Untersuchung von seinem Verschwinden während der Lehrzeit, von seiner Zurückkunft nach ein paar Tagen und von dem Gedanken an einen Selbstmord ausgesagt hat. Dasselbe thut auch ein gewisser Thevenin, welcher damals bei Robin in Arbeit stand.


  Präs. (zu Thevenin:) Hat der Angeklagte nicht Verse gemacht?


  Zeuge. Das weiß ich nicht; nur erinnere ich mich, daß er mir den Anfang eines Drama's zeigte.


  Präs. Ah, er hatte ein Melodrama angefangen!


  Zeuge. (lebhaft:) Nein, nein, es war ein Drama.


  Vertheidiger. Wie alt war ex damals?


  Zeuge. Sechzehn Jahre.


  Es werden hierauf noch mehrere Zeugen vernommen, die nur das Bekannte über den Charakter des Angeklagten aussagen.


  Der Vertheidiger wünscht, daß der Arzt Jacquemin zurückgerufen werde. Dieser kommt wieder und erklärt, am Körper des Mädchens die Spuren einer schändlichen Krankheit entdeckt zu haben, die sie sich erst kürzlich zugezogen gehabt hätte. Davon hatte Bayard nichts bemerkt.


  Nun unterstützt der Staatsrath die Anklage-Acte, bekämpft im voraus das voraussichtlich einzuschlagende System des Vertheidigers, wonach eine Uebereinkunft zwischen dem Angeklagten und dem Mädchen den Gedanken des Verbrechens ausschlösse. Er brandmarkt mit beredten Worten eine solche Uebereinkunft, wenn sie je existiert hätte, und sucht zu beweisen, daß Chevreuil durch eine solche sicher nicht schuldlos werde. Endlich spricht er sich dahin aus, daß nach seiner festen Ueberzeugung beim Angeklagten keine mildernden Umstände zulässig seien.


  Aber eben das System, welches der Staatsanwalt bekämpft hatte, sucht jetzt der Vertheidiger geltend zu machen. Er hebt hervor, daß die Bronn den Angeklagten beständig anging um ihn zum Selbstmord zu bewegen. Eine vorgängige Ueberlegung verwirft er durchaus und folgert daraus, daß der Angeklagte wegen seines Unglücks, seines frühern Lebenswandels und seiner Geistesschwäche jedenfalls die Zulassung mildernder Umstände verdiene.


  Hierauf entwirft der Präsident ein vollständiges und lebendiges Gemälde der Thatsachen dieses traurigen Processes.


  Um 5 Uhr ziehen sich die Geschwornen zurück. Nach einer halben Stunde kommen sie zurück und erklären Chevreuil eines überlegten Mordes schuldig.


  Das Auditorium ist von diesem Ausspruch heftig ergriffen.


  Nachdem man den Angeklagten wieder eingeführt hat, wird ihm das Urtheil der Geschwornen mitgetheilt.


  Chevreuil wird vom Gerichtshofe zum Tode verurtheilt.


  Man bemerkt am Verurtheilten keine Verwirrung oder Gemüthsaufregung. Mit sorglosem Gesicht verläßt er festen Schrittes den Gerichtssaal.


  


  Chevreuil appellierte nun an den Cassationshof.


  Dieser aber bestätigt unterm 19. December den Ausspruch des Geschwornengerichts.


  Am 8. Mai 1845 stand Chevreuil am Pranger. Indessen ist durch die Gnade des Königs die Todesstrafe in lebenslängliche Galeerenstrafe verwandelt worden.


   


  -Ende-
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